
    
      
        
          
        
      

    


Schattenreich der Angst

15 düstere Geschichten, die deine Seele erzittern lassen
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Das Flüstern im Nebel
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Der Nebel kroch dicht und schwer in jener Nacht durch die Straßen von Hollow Creek, verschlang alles mit kalter Stille. Laternen warfen schummriges Licht auf den rissigen Asphalt, Schatten tanzten unruhig an den Häuserwänden. Es war die Art von Nacht, in der selbst die Mutigsten Türen fest verschlossen hielten und kaum ein Wort sprachen.

Evelyn Hart stand am Ende des alten Stegs, ihre Hände umklammerten das knarrende Geländer. Aus dem dichten Grau vor ihr waberte der See, dessen Wasser unter dem Nebelschleier lautlos schlummerte – nur gelegentlich kräuselte sich die Oberfläche, als würde etwas Tiefes, Dunkles darunter atmen.

Sie war hierhergekommen, weil ihre Freunde sie herausgefordert hatten. Ein Muttest, den Nebel allein zu durchqueren. Doch je länger sie hier stand, desto mehr schlich sich eine eisige Angst in ihr Herz. Ihre Freunde waren längst zurück ins Haus geflüchtet, doch Evelyn blieb starr vor dem Nebel stehen, gefangen zwischen Zweifel und Neugier.

Plötzlich, so leise, dass sie dachte, es sei Einbildung, glitt ein hauchzarter Laut durch den Nebel – ein Flüstern, weich wie ein Seidenfetzen, der über die Haut strich. Dann wurde es klarer, unheimlich vertraut:

„Eve... Eve...“

Ihr eigener Name schwebte geisterhaft im Nebel, kalt und verletzlich. Evelyns Herz setzte aus. „Wer ist da?“ hauchte sie, doch ihr eigener Atem verschluckte die Worte, als wären sie nie gesprochen.

Das Flüstern antwortete, näher und dringlicher:

„Komm... finde mich...“

Sie spürte, wie ihr Blut in den Adern zu gefrieren schien. Panisch drehte sie sich um, doch der Nebel war undurchdringlich, hatte alles verschluckt – nur die gespenstische Stille blieb zurück.

Aus der trüben Nebelwand zeichnete sich eine Gestalt ab, hoch und schlank, verschwommen wie ein Traum. Evelyns Stimme versagte, als sie fragte: „Wer bist du?“

Die Gestalt hob langsam die Hand, blass und fast durchsichtig im fahlen Licht.

„Ich bin der Vergessene,“ hauchte die Stimme, kalt und leer. „Gefangen zwischen den Welten, wartend.“

Evelyn spürte, wie ihre Vernunft sich auflöste. Ihr wollte schreien, rennen, doch ihre Beine gehorchten nicht. Das Wesen streckte seine fingerartigen Nebelschwaden nach ihr aus, die Kälte drang bis ins Mark. Das Flüstern erzählte ihr uralte Geheimnisse, Geschichten von Flüchen und verlorenen Seelen, die auf ewig in den Tiefen des Sees gefangen waren.

Ein gellender Schrei riss die Nacht entzwei, kam aus der Richtung der Stadt. Die Schattenfigur zog sich zurück und verschwand im Nebel, so plötzlich wie sie erschienen war.

Evelyn taumelte zurück, ihr Herz hämmerte wild. Sie zwang sich, zu gehen, den Sog der Dunkelheit hinter sich lassend. Doch das Flüstern folgte ihr, sanft und unbeirrt:

„Verlass mich nicht... bleib bei mir...“

Als sie wieder in die Straßen der Stadt trat, zerschnitt das erste Licht des Morgens den Nebel. Die Stille wich Geräuschen von Erwachen, aber in Evelyns Innerem wusste sie: Etwas war zurückgekehrt mit ihr. Ein Schatten, der auf ihre Seele lauerte – und nicht ruhen würde, bis er sie ganz hatte.

Evelyn taumelte von der Uferpromenade weg, die feuchten Pflastersteine glänzten unter ihren zitternden Schritten. Das Flüstern hallte noch immer in ihrem Kopf nach, wie ein grausames Echo, das sich nicht abschütteln ließ. Ihr Herz pochte so laut, dass sie fürchtete, es würde jeden Moment zerspringen. „Das kann nicht real sein“, murmelte sie und rieb sich die schweißnassen Hände an ihrer Jacke. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie es besser.

Seit Tagen hatte sie den Nebel bemerkt, der sich unnatürlich dicht über den See gelegt hatte, als wäre er lebendig, ein Wesen, das die Grenzen zwischen Realität und Albtraum auflöste. Die Dorfbewohner sprachen in gedämpften Tönen von verschwundenen Menschen und unheimlichen Geräuschen, die aus dem Wald kamen, doch niemand wagte es, mehr zu sagen. Hollow Creek hatte seine Geschichten – alte Legenden von verlorenen Seelen und Flüchen, die sich in die Knochen gruben. Aber Evelyn hatte nie daran geglaubt. Bis heute Nacht.

Sie wollte zurück zum Haus, aber jeder Schritt fühlte sich schwerer an, als ob der Boden sie verschlucken wollte. Die Straßenlaternen flackerten und warfen unregelmäßige Schatten, die wie schwarze Finger nach ihr griffen. Ein kalter Windstoß ließ die Bäume am Straßenrand knarren und ächzen, als erzählten sie von einem uralten Schmerz.

Plötzlich blieb Evelyn stehen. Ihr fiel ein Geräusch auf, das von irgendwo hinter ihr kam. Es war leise, ein Kratzen und Rascheln, fast wie das Flattern von Flügeln, aber kein Vogel war zu sehen. Sie drehte sich um – und sah nichts als dichten Nebel, der wie eine Wand aus grauer Seide vor ihr stand.

Ihr Verstand suchte nach einer Erklärung, doch die Furcht krallte sich in ihr fest. „Wer ist da?“ Ihre Stimme klang dünn und zitternd. Das Echo ihrer Worte verschluckte der Nebel.

Das Flüstern kam wieder, dieses Mal deutlicher, fast flehend:

„Hilf mir...“

Evelyn spürte, wie sich ein eisiger Hauch an ihren Nacken legte. Sie wollte weglaufen, rannte aber kaum zehn Schritte, ehe ihr ein Schatten den Weg versperrte. Dieses Mal war es kein vager Umriss, sondern eine klare Gestalt – eine Frau, deren Gesicht von langen, schwarzen Haaren halb verdeckt war. Ihre Augen leuchteten matt, als hätten sie jahrhundertelang im Dunkeln geglüht.

„Wer bist du?“ fragte Evelyn, doch die Frau antwortete nicht mit Worten. Stattdessen streckte sie ihre blassen Hände aus, als wolle sie Evelyn berühren, doch bevor die Finger sie erreichen konnten, zerfloss sie im Nebel wie ein Rauchschleier.

„Lauf!“ rief Evelyn sich selbst zu. Ihre Beine setzten sich in Bewegung, doch je schneller sie lief, desto dichter wurde der Nebel. Er umschlang sie wie ein kaltes Tuch, schnürte ihre Brust ein und raubte ihr den Atem.

Auf einmal war sie nicht mehr auf der Straße. Der Boden unter ihr verwandelte sich in feuchten Morast, und sie spürte, wie ihre Schuhe im Schlamm steckenblieben. Die Bäume um sie herum wirkten knorrig und uralt, als stünden sie seit Ewigkeiten hier und beobachteten das Geschehen.

In der Ferne hörte sie erneut das Flüstern, vielstimmig jetzt, wie eine Flut aus Stimmen, die sich zu einem einzigen Chor vereinten:

„Komm zurück... komm zurück...“

Evelyn stolperte, fiel auf die Knie und hämmerte mit den Händen in den Schlamm. Panik stieg in ihr auf, eine tiefe, uralte Angst vor dem Vergessen und Gefangen sein. Sie richtete sich auf und sah sich um: Zwischen den Bäumen blitzte etwas auf – ein schwaches, flackerndes Licht.

Instinktiv folgte sie der leuchtenden Spur. Das Licht führte sie zu einer alte verfallenen Hütte, halb überwuchert von Efeu und Moos. Die Tür stand einen Spalt offen, und aus dem Inneren drang ein schwaches, bläuliches Glühen.

Mit klopfendem Herzen trat Evelyn ein.

Im Zimmer lag ein Buch auf einem wackligen Tisch, dessen Seiten von unzähligen Fingern berührt und vergilbt waren. Das Licht kam von einer kleinen, schwebenden Kugel über dem Buch, die wie ein lebendiges Auge pulsierte.

Als sie sich näherbeugte, spürte sie eine Stimme in ihrem Kopf, die Worte in uralter Sprache formte. Langsam begriff sie: Das Buch erzählte von einer Macht, die vor langer Zeit im See gebannt worden war. Ein Wesen, so alt und mächtig, dass es die Welt in ewige Dunkelheit stürzen könnte, wenn es entfesselt würde.

„Es flüstert nur denen zu, die hören wollen,“ stand in krakeliger Schrift, „und verlangt einen Wandler, der seine Ketten sprengt.“

Evelyn fühlte, wie ihr Herz in der Brust raste. Hatte das Wesen sie erwählt? War sie diejenige, die zwischen den Welten gefangen war? Oder war sie der Schlüssel zu etwas noch Schrecklicherem?

Plötzlich schlug die Hüttentür krachend auf, und eisiger Wind wirbelte hinein. Das Flüstern wurde zu einem Schrei, der in ihren Ohren widerhallte.

„Hilf mir! Befreie mich!“

Die Kugel zerplatzte in tausend Stücke, und Dunkelheit verschlang den Raum.

Evelyn schrie auf und fiel rückwärts. Als sie die Augen wieder öffnete, stand sie mitten auf der Straße. Der Nebel war verschwunden, und die Sonne schien warm auf ihr Gesicht.

Doch etwas hatte sich verändert.

Aus dem Schatten eines Baumstamms trat die dunkle Gestalt der Frau hervor – und dieses Mal lächelte sie.

„Du hast das Flüstern gehört,“ sagte sie mit rauer Stimme. „Jetzt gehörst du dazu.“

Evelyn wollte schreien, wollte weglaufen, doch ihr Körper gehorchte nicht. Die Angst hatte ihre Seele gepackt, und sie wusste, dass die Schatten der Nacht sie nie wieder loslassen würden.
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2.Blutmond über der Stadt
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Der Himmel über der Stadt war blutrot, als die Sonne unterging und den Horizont in ein unheilvolles Glühen tauchte. Ein seltener Blutmond kündigte sich an – ein Ereignis, das nur alle paar Jahrzehnte auftrat und alte Ängste und Legenden wiedererweckte. Die Menschen auf den Straßen blickten nach oben, ihre Gesichter von Sorge und Faszination zugleich gezeichnet.
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